
Am 30. März 1912 starb hier in Radebeul der Volksschriftsteller Karl May kurz nach Vollendung seines 

70. Lebensjahres. Damit endete ein Dasein, das, wie selten eins, alle Tiefen irdischer Nöte berührt und alle 

Höhen glückhaften Erfolges gegrüßt hatte. In Armut geboren, in Schuld verstrickt, aufgestiegen zu 

leuchtendem Ruhm, tief gedemütigt durch rücksichtslose Enthüllungen alter Fehler, gedrängt zu 

verzweifeltem Abwehrkampf, am Ende geläutert zu reinem Edelmenschentum, das war – in großen 

Strichen gezeichnet, der Weg Karl Mays. Sein Leben war ein Ringen mit widrigen Mächten, äußeren wie 

inneren, sein Sterben friedlich-schöner Ausklang, ohne langes Siechtum, ohne Todeskampf. Am 22. März 

noch steht er in Wien im Sophiensaal, verkündet dreitausend Zuhörern seine Welt- und Lebensanschauung, 

seine Lehre von der Überwindung des Gewaltmenschentums, von der sittlichen Pflicht, in sich den 

Edelmenschen zu schaffen, sieht sich umbrandet von jubelndem Beifall. Eine Woche später, gerade an 

seinem Hochzeitstag, tritt der Tod an ihn heran, nicht als grausamer Würger, sondern als freundlicher 

Mahner: Komm, es ist Zeit! Ich führe dich aus Ardistan, dem Menschenland, empor nach Dschinnistan, in 

jenes Reich, das du im Geist längst schon geschaut, dessen Herrlichkeit du in den märchenhaften 

Gleichnisdichtungen deiner letzten Schaffensjahre besungen hast! 

Sein Ableben wurde, dem Wunsch des Verblichenen entsprechend, erst nach seiner Beisetzung 

öffentlich bekanntgegeben. Die Gruft, die den Toten aufnehmen sollte, stand schon bereit. Der Lebende 

hatte sie für sich bauen und durch seinen Freund Prof. Selmar Werner mit einem Bildwerk schmücken 

lassen, das die heimkehrende Seele darstellt, die am Himmelstor von ihren Erdentaten empfangen wird. 

Am Mittwoch, dem 3. April 1912, mittags 12 Uhr, wurde Karl May auf dem Friedhof zu Radebeul zur letzten 

Ruhe gebettet. 

Er hatte, wie er selber bekennt, ein  V o l k s schriftsteller sein wollen, und er war es geworden. Gegen 

das falsche Urteil, ihn nur als  J u g e n d schriftsteller zu werten, hat er sich jederzeit hartnäckig gewehrt. 

Und mit Recht! Karl May ersann buntfarbige, oft märchenhaft anmutende Fabeln für seine Leser. Aber er 

wollte sie damit nicht nur unterhalten. Er wob in seine vielfarbigen Muster echte Goldfäden ein, die nicht 

unterschätzt werden dürfen. Er war kein Tendenzschreiber schlechthin und verflocht doch in seine 

Reiseerzählungen manch ernste, reife Weisheit, vor allem immer und immer wieder seine Mahnung zum 

Streben nach dem Edelmenschentum. In seinen letzten Lebensjahren verlor sich sein Schaffen bisweilen in 

reichlich dunkle Symbolik. Es war nicht seine Schuld, sondern die Schuld derer, die den weltvergessenen 

Fabulierer mit dem Spiegel der nackten Tatsachen schreckten und ihn abdrängten vom keck beschrittenen 

Pfad der Ich-Erzählung. Ihm blieb nur ein Entweder – Oder: Verzicht auf sein Schriftstellertum oder die 

Flucht in die Gleichnisdichtung. Und er wählte den zweiten Weg, um sich wenigstens die 

Schaffensmöglichkeit zu retten. 

Heute, zwanzig Jahre nach seinem Tod, ist der Streit für und wider Karl May so ziemlich verstummt. 

May ist bis zur Stunde noch einer der meistgelesenen deutschen Schriftsteller.  

[ Theodor  R u c k d e s c h e l  ] 
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